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Die Aufnahme Schönbergs und seiner Schule in Triest1
Dieser Artikel geht der Aufnahme der Wiener Schule in Triest [italien. Trie-
ste] und seiner Umgebung nach, doch ist das Beschreiben dieser Beziehung,
d. h. der Beziehung zwischen der Wiener Schule und dem sogenannten Li-
torale adriatico, ein schwieriges Unterfangen, vor allem was die erste Hälfte
des 20. Jahrhunderts betrifft.
1. Zum Auftakt möchte ich eine völlig neue Perspektive vorschlagen und
auf den Einfluß Triests auf die Schule Schönbergs hinweisen, oder besser
gesagt: auf einige Geschehnisse, die sich in Triest abgespielt haben. Denn
hier fand ein wichtiger Austausch statt: die Beziehungen zwischen Ferruccio
Busoni und Arnold Schönberg. Ferruccio Busoni verlieh seiner Äshetik in
der Schrift Entwurf einer neuen Ästhetik der Tonkunst, die im Jahre 1906
verfaßt und im folgenden Jahr durch den Triestiner Herausgeber Carlo
Schmidl2 veröffentlicht wurde, eine organische Formulierung. 1910 erarbei-
tete Busoni eine zweite Auflage, die revidiert und erweitert für den Insel-
Verlag in Leipzig bestimmt war (diese Version erschien 1916) und eine grö-
ßere Verbreitung fand. Unter seinen Lesern war auch Arnold Schönberg,
welcher es mit ausgiebigen Randnotizen versah: Ein Faksimile der Ausgabe
mit Schönbergs handgeschriebenen Notizen wurde 1974 von Hans Heinz
Stuckenschmidt im Insel-Verlag anläßlich des 50jährigen Todestages Buso-
nis und des hundertsten Geburtstags Schönbergs veröffentlicht.3
2. Lenken wir nun unsere Aufmerksamkeit auf Triest und auf die dorti-
gen Geschehnisse. Triest war bis 1918 eine kosmopolitische Stadt, in der
verschiedene Völker und Nationalitäten einigermaßen friedlich zusammen-
1Italienischer Originaltitel: „La ricezione di Schönberg e la sua scuola a Trieste“.
Übersetzung von Tobias Schwembacher.
2Carlo Schmidl (Triest, 7. Oktober 1859 – Triest, 7. Oktober 1943) war ein wichti-
ger Triestiner Herausgeber, auf der Basis seiner Sammlung von Theater- und Musik-
Material wurde das nach ihm benannte Museo Teatrale [Theater-Museum] gegründet.
www.museoschmidl.it.
3Ferruccio Busoni, Entwurf einer neuen Ästhetik der Tonkunst. Mit Anmerkungen
von Arnold Schönberg und einem Nachwort von Hans Heinz Stuckenschmidt, Frank-
furt/Main 1974. Siehe auch Sergio Sablich, Busoni, Torino 1982, S. 114–268.
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lebten. Als Hafen des Österreichischen Kaiserreichs war es eine Stadt, die
stark und auf intime Weise mit seinem nahen und fernen Landesinneren
verbunden war. Die Annahme, daß es außer den Handelsbeziehungen auch
zu einem Austausch von Ideen, Personen, Kultur und selbstverständlich
von Musik kam, erscheint dabei sehr plausibel.
Am Beginn des Jahrhunderts lebten drei wesentliche Volks- und Sprach-
gruppen in Triest: eine deutsche, eine italienische und eine einheimisch slo-
wenische, verstärkt durch zahlreiche Kroaten, Serben und Vertreter anderer
slawischer Ethnien (so hatten zum Beispiel ein russischer und böhmischer
Verein seinen Sitz im Narodni dom in Triest, der 1904 erbaut und durch
die Faschisten 1920 niedergebrannt wurde).4
Jede dieser Sprachgruppen übte eine mehr oder weniger entwickelte kul-
turelle Tätigkeit aus. Äußerst wichtig und bahnbrechend für das städtische
Gefüge war der Beitrag des Schillervereins, welcher in den Jahren 1859–
1860 als Antwort auf die Bewegungen von 1848 gegründet wurde, um die
deutsche Kultur zu fördern und aufzuwerten. Ab 1860 war der ungarische
Geiger Julius Heller5 Leiter dieses Vereins. Heller gab Ende 1858 mit sei-
nem Quartett (mit Alberto Castelli, 2. Violine, Carlo Coronini, Viola, und
Carlo Piacezzi, Violoncello) den Anstoß zu einem Konzertzyklus von Kam-
mermusik unter dem Titel „Concert Spirituel“, in dessen Rahmen Trios
und Quartette auftraten, die ein hohes Ansehen genossen, um Triest eine
organische Reihe von Kammermusikkonzerten anzubieten, für welche sich
das Publikum begeisterte. Schönbergs Kompositionen waren damals noch
nicht erschienen. Das Quartett rund um Julius Heller war der Nährboden
für den Beginn der großen Triester Tradition der Kammermusik, die in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts mit dem Trio di Trieste seinen Höhe-
punkt erlebte. Das Quartett des Schillervereins wurde auch zum Beispiel
für die Gründung des Triester Quartetts, dessen Mentor Alberto Castelli
war, der die zweite Geige im Quartett von Heller spielte. Dieses Quartett
verdient unsere Aufmerksamkeit, da es als erstes in Triest Stücke von Ar-
nold Schönberg in sein Repertoire aufnahm.
4AA.VV., Narodni dom v Trstu, Trieste: NŠK 1995.
5Julius Heller (Lehota, 1839 – Triest, 1901) studierte in Wien und nahm 1857 die Stelle
als Direktor der Società musicale di Trieste (Triester Musikgesellschaft) und später
des Schillervereins an. Vgl. Silvana de Lugnani, La cultura tedesca a Trieste dalla
fine del 1700 al tramonto dell’Impero absburgico, Trieste: ed. Svevo 1986, und Marina
Petronio, „La società Schiller di Trieste: il primo quinquennio di attività“, in: La
Civica Cappella di San Giusto, Comitato Cappella Civica, Trieste 1989, S. 251–274.
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Das Triester Quartett, ursprünglich Quartett des dramatisch-philharmo-
nischen Bundes, der es unterstützte, und nach ihm benannt, debütierte am
26. Oktober 1898. Das Quartett wurde vom Geiger und Didaktiker Alberto
Castelli gefördert, der verschiedene Kandidaten für die wichtige Rolle der
1. Geige prüfte und sich schließlich für den zwanzigjährigen Augusto Janko-
vich entschied. Die weitere Besetzung des Quartetts bestand aus Giuseppe
Viezzoli (2. Geige), Eugenio Ballarini (Manilo Dudovich) und Alberto Luz-
zato (Arturo Cuccoli, Augusto Fabbri und Dino Baraldi). Das Quartett
kam 1898 zu seinem Namen, der in zwei Zeitungsartikeln im Il Piccolo und
der Triester Zeitung6 erschien. Das Triester Quartett debütierte dann im
Jahre 1900 auch im Triester Schillerverein und folgte dabei dem durch Juli-
us Heller eingeschlagenen Weg, indem es sein Programm erneuerte und be-
arbeitete: von Schönberg bis Paul Hindemith über César Franck bis hin zu
Gian Francesco Malipiero. In den darauffolgenden Jahren präsentierte sich
das Triester Quartett mit ständig neuen Programmen, und schließlich – mit
seiner definitiven Besetzung Augusto Jankovich, Giuseppe Viezzoli, Manlio
Dudovich und Dino Baraldi – veranstaltete es eine Österreichtournée, die
mit einem Auftritt im Wiener Musikverein ihren Höhepunkt erlebte.
Einen ersten Hinweis auf eine Aufführung eines Werkes von Schönberg in
den Konzertzyklen des Triester Quartetts findet man im Jahre 1913. Hier-
bei handelt es sich um einen Zyklus, an dem auch der sehr junge (damals
13jährige) Erich Wolfgang Korngold mitwirkte. Das Triester Quartett war
im Laufe der Jahre zu einem der wichtigsten Ensembles von Triest7 gewor-
den, und die Darbietung von Verklärte Nacht hatte die Aufmerksamkeit
des Publikums auf die zeitgenössische Musik8 gelenkt. Eine direkte Zeu-
genaussage des bedeutenden Kritikers Emil Adamič, einem slowenischen
Komponisten und Lehrer, welcher sich entschied, mit seiner Familie aus
dem heimatlichen Laibach [slowen. Ljubljana] nach Triest zu ziehen, er-
scheint mir hierbei interessant:
Das bekannte Triester Quartett bereitet sich auf fünf Kammermu-
sikkonzerte mit einem äußerst interessanten Programm vor, welches
6„Notizie del giorno. Quartetto Triestino“, in: Il Piccolo, 30. Oktober 1898; „Theater
und Kunst. Wohlthätigkeits-Konzert“, in: Triester Zeitung, 15. November 1898.
7Eine Gruppe reicher Gönner, die die Musik schätzten, entschlossen sich, eine Stradivari
zu kaufen, die Antonio Bazzini gehörte, und sie Jankovich anzuvertrauen. Cesare
Barison, Trieste, città musicalissima, Trieste 1975, S. 22.
8Massimo Favento (Hg.), Quartetto Triestino, Trieste: Sonora 2014. In der Publikation
sind die slowenischen Zeitungen nicht enthalten.
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bestimmt das Interesse der vielen Zuhörer wecken wird, sei es auch
nur der Neugierde halber. Auf dem Programm des ersten Musik-
abends finden wir, neben Vater Haydn und Grieg, auch Schönberg
(das Sextett op. 4 für zwei Geigen, zwei Violen und zwei Violoncelli).
Nach dem Konzert schreibt Adamič:
Das Stück hat mir gefallen, und ich wundere mich darüber. Ich ken-
ne Schönberg kaum, aber am Klavier hört es sich ganz anders an.
Im Orchester, und dieses Sextett ist als ganzes Orchester zu verste-
hen, verstecken sich die Kakophonien, verschwinden in einer ständig
fortwährenden Veränderung und einem konstanten Farbwechsel, in
sinfonischen Schreien und einem unverzeihlichen Kontrapunkt. Das
Stück besteht aus kleinen Motiven, die in einem problematischen
Verhältnis zueinander stehen. Zeitweise scheint es unlogisch zu sein.
Es fehlt ein Endeindruck. Im Nu ist alles vergessen.9
In diesen ersten Jahren des 20. Jahrhunderts gibt es keine weiteren Zeug-
nisse über Darbietungen von Stücken Schönbergs oder seiner Schule.
3. Auf der Suche nach weiteren Hinweisen auf eine Aufnahme der Musik
Schönbergs hat mich die Tatsache beeindruckt, daß zahlreiche junge Kom-
ponisten aus Triest und Görz [italien. Gorizia] den Drang verspürten, nach
Wien zu reisen, um bei Schönberg zu studieren. Marij Kogoj war einer der
ersten, der von 1913 bis 1918 als Schüler Schönbergs in Wien war.10
Ein weiterer Musiker, der seine Koffer packte und nach Wien ging, war
Joško Jakončič,11 der von 1921 bis 1926 parallel zu seinem Studiengang in
Rechtswissenschaften am Neuen Wiener Konservatorium studierte. Es gibt
keine Hinweise darauf, daß er bei Schönberg studierte, aber wir wissen, daß
er 1921 das Buch Neue Musik und Wien von Paul Stefan gekauft hat, dank
welchem er die neuen Wiener Bewegungen kennenlernte. 1923 besorgte er
sich das Buch von Alban Berg über die Gurrelieder von Arnold Schön-
9Novi Akordi Adamič: XII zv. 3-4, 1913. Übersetzung aus dem Slowenischen ins Italie-
nische durch die Autorin.
10Siehe den Artikel von Primož Kuret in vorliegendem Band.
11Joško Jakončič (Görz, 1903 – Görz, 1954). Jakončič bildete sich an der Slowenischen
Musikschule von Görz aus (Pevsko in glasbeno društvo) und wurde in Wien von Schön-
berg, Strauss, Franz Schreker und Berg beeinflußt. Seine Produktion wurde im Archiv
des Trgovski dom aufbewahrt, welches 1926 in Brand gesetzt wurde. In den 1970er
Jahren wurde eine seiner Messen für Chor, Orgel und Orchester wiederentdeckt.
154 Luisa Antoni
berg.12 1921/22 wurden im Prospekt für das Schuljahr zwei Unterrichtsfä-
cher und Lehrernamen hervorgehoben: Kontrapunkt, Egon Lustgarten, und
Dirigentenschule, Rudolf Nilius. Im Juli 1922 bestand er die Prüfungen in
Harmonielehre und Dirigieren, das Jahr darauf die Prüfung Formenlehre.13
Einer der Kanäle, über welchen die jungen Triester Komponisten die
Dodekaphonie ‚entdeckten‘, war der Unterricht bei Antonio Illersberg14
(1882–1953), der ab 1907 bis zu seiner Pension als Dozent am Konserva-
torium Triest tätig war. Illersberg gilt als einer der ersten in Italien, der
mit seinen Schülern die Harmonielehre von Schönberg behandelte, die 1911
herausgegeben wurde und erst über ein halbes Jahrhundert später ins Italie-
nische übersetzt wurde.15 Laut Radole – einem Studienkollegen Illerbergs
– war „sein Unterricht offen für Neues, das ging so weit, daß er seine fort-
geschritteneren Schüler einige Seiten von Schönberg lesen ließ (op. 11)“.16
Zu den Schülern Illersbergs zählte Valdo Medicus,17 der aus einer pro-
testantischen Pastorenfamilie mit österreichisch-schweizerischen Wurzeln
stammte. Als er aus dem Krieg mit einer schweren Kopfverletzung zurück-
kehrte, nahm er sein Musikstudium mit großer Leidenschaft wieder auf.
Er zog nach Wien, wo er 1919–1921 privat bei Schönberg studierte und
dann zu Joseph Marx wechselte. Als Medicus 1935 von Wien nach Triest
zurückkehrte, wandte er sich nicht der Dodekaphonie zu, seine Komposi-
tionen orientierten sich eher an der Romantik mit Anspielungen auf den
Impressionismus und die Atonalität. 1940 bot ihm Carlo Sai die artisti-
sche Direktion der Casa della Musica Giuliana an (Erbe der Direktion
Schmidl)18, welches Amt er bis zu seinem plötzlichen Tod 1970 innehatte.
Jahre später beschreibt Medicus seine Erfahrung aus der Zeit, in der er
bei Schönberg studierte. Er definiert die Beziehungen zwischen Schönberg
und seinen Schülern als „inspiriert an jenen des Mittelalters und der Renais-
12Alban Berg, Arnold Schönberg, Gurrelieder: Führer, Wien 1913.
13Pavle Mekù, „Joško Jakončič, slovenski skladatelj“, in: Sodobnost 1970, S. 398–407.
14Antonio Illersberg (Triest, 1882 – Triest, 1953) verlor im Kindesalter beide Elternteile
und kam ins Waisenhaus, wo er den Beruf des Schuhmachers erlernte. Schon bald
wurde sein musikalisches Talent entdeckt, und er wurde Rota anvertraut, dem Direktor
der Cappella Civica. 1902 schloß er sein Studium am Konservatorium von Bologna
ab.
15Siehe Vito Levi, Antologia di scritti musicali, Udine: Pizzicato 1999, S. 138.
16Giuseppe Radole, Ricerche sulla vita musicale a Trieste, Trieste: ed. Svevo 1988.
17Valdo (Valdemaro) Medicus (Venedig, 1896 – Triest, 1970).
18Siehe Giuseppe Radole (wie Anm. 16).
Die Aufnahme Schönbergs und seiner Schule in Triest 155
sance, als die Schüler bei ihrem Lehrer wohnten.“ Der Unterricht wurde oft
wie eine offene und zwanglose Diskussion über die großen Komponisten der
Vergangenheit, von Johann Sebastian Bach über Ludwig van Beethoven bis
Johannes Brahms, geführt.
Wir hätten den Unterricht auch den ganzen Tag weitermachen kön-
nen. Schönberg lebte in den Jahren 1920–21 in Mödling, und ich
erinnere mich, daß ich auf Grund einer der zahlreichen Streiks der
Nachkriegszeit den ganzen Weg zu Fuß zurücklegte, um den Unter-
richt ja nicht zu versäumen, und ich war nicht der einzige von seinen
Schülern, der dies in Kauf nahm. Wir verbrachten den ganzen Tag
im Hause Schönbergs; die Lebensgefährtin des Meisters gab mir die
Aufgabe, die Kartoffeln zu schälen, und außer mit musikalischen The-
men befaßten wir uns so auch mit sachlichen Angelegenheiten. Dieses
familiäre Verhältnis Schönbergs zu seinen Schülern führte dazu, daß
sie zu einer Art Angriffstruppe und Verteidiger der musikalischen
Produktion des Maestros wurden.19
Am Julischen Konservatorium war Virgilio Doplicher20 ein Schüler Illers-
bergs. Er fand 1915 in Florenz Unterschlupf, um nicht in die österreich-
ungarische Armee einrücken zu müssen. In Florenz wurde er zur
Hauptfigur des Musiklebens von Florenz [. . .], das er als Kritiker in
der Zeitung ‚Il Paese‘ kommentierte und mit seltenem Können und
akuter Intuition illustrierte [. . .]. Er war besonders kompetent in der
klaren Darlegung der musikalischen Werte vom späten achten Jahr-
hundert bis zu den Modernen (Mahler, Strauss, Schönberg), denen
die Überbrückung von der Romantik zum Expressionismus gelang.21
4. Einer der wohl wichtigsten Schüler Illersbergs war Luigi Dallapiccola,22
der als einer der Hauptvertreter der italienischen Dodekaphonie gilt. Nach
der Niederlage Österreichs 1918 wurde Luigi Dallapiccola, der im istriani-
schen Mitterburg geboren wurde, wo sein Vater Direktor des Gymnasiums
war, zum italienischen Staatsbürger. Zwischen 1919 und 1921 setzte er sei-
ne gymnasiale Ausbildung in Triest fort und studierte gleichzeitig Klavier
19Marina Petronio, „Valdo Medicus, un triestino allievo di Schoenberg“, in: Lungo il
Novecento, la musica a Trieste e le interconnessioni con le arti, Venezia: Marilio
editore 2003, S. 155–157.
20Virgilio Doplicher (Triest, 1884 – Florenz, 1969), Dozent am Konservatorium in Flo-
renz.
21Giuseppe Radole (wie Anm. 16), S. 221.
22Luigi Dallapiccola (Pisino d’Istria, 1904 – Florenz, 1975).
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und Harmonielehre. Bei seinem Harmonielehre-Lehrer Illersberg entdeckte
er die zeitgenössische Musik und vor allem Schönberg. Einer handschrift-
lichen Notiz von Giulio Viozzi23 entnehmen wir, daß er zusammen mit
Illersberg die Gurre-Lieder und die „Sechs kleinen Klavierstücke“, op. 19,
studiert hat. 1921 entdeckte er dank eines wiederveröffentlichten Artikels
von Ildebrando Pizzetti die Harmonielehre von Schönberg, dessen erste
Lektüre er mit einem Zitat von James Joyce, nämlich „How life begins“,
kommentierte. Im selben Jahr kaufte er die Harmonielehre von Schönberg,
in der er am 30. August 1921 eine Notiz anbrachte, sie habe ihm „Überle-
gungen zur harmonischen Ausdrucksweise eröffnet.“24 In der Hinterlassen-
schaft von Dallapiccola gibt es Notizen zum Unterricht bei Illersberg, die
der Komponist aufbewahrt hat.25 Wie so viele Intellektuelle aus Julisch-
Venetien, Istrien und Dalmatien zog auch er nach Florenz (im Mai 1922),
wo er sein Musikstudium fortsetzte. Am 1. April 1924 hört er Pierrot lun-
aire, vom Komponisten selbst dirigiert. In Anbetracht dieser Begebenheit
schreibt er:
Eine Begegnung kann bekannterweise über das gesamte Leben ent-
scheiden, oder mindestens wegweisend sein. Meine Richtung ent-
schied sich am Abend des 1. April 1924, als ich auf dem Podium
der Sala Bianca im Palazzo Pitti Arnold Schönberg seinen ‚Pierrot
lunaire‘ dirigieren sah.26
Ich möchte an dieser Stelle auf das Verhältnis von Dallapiccola zur Dode-
kaphonie hinweisen, ein Thema, das eigentlich genauer und tiefgründiger
behandelt werden müßte.27 Die Dodekaphonie legte die Grundsteine für
Dallapiccolas Auffassung der Musik. Seine ersten Annäherungsversuche zu
ihr behielt er für sich. Einerseits war er dem Gespött und der Unacht-
samkeit seiner Kreise ausgesetzt, andererseits konnten Deutschland und
23Theatralisches Museum Schmidl, Viozzi Archiv.
24Vgl. Fiamma Nicolodi, „Luigi Dallapiccola e la Scuola di Vienna“, in Nuova rivista
musicale italiana 3-4 (1983), S. 493–528
25Das Archiv Dallapiccola wird im Gabinetto Vieussieux in Florenz aufbewahrt.
26Luigi Dallapiccola, Appunti incontri meditazioni, Milano: Zerboni 1970, S. 157.
27Hiezu siehe neuerdings Hartmut Krones /Therese Muxeneder (Hg.), Luigi Dallapic-
cola, die Wiener Schule und Wien (=Schriften des Wissenschaftszentrums Arnold
Schönberg, Bd. 8), Wien/Köln/Weimar 2013. Hier sind auch zwei Beiträge Dallapic-
colas in deutscher Sprache ediert: „Der Weg zu zwölf Tönen“ (S. 231–238) sowie „Er-
fahrungen mit der Zwölftonmethode“ (S. 239–241).
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Österreich in den 1930er Jahren von ihm angesichts der politischen Lage
kaum besucht werden. Dallapiccola erinnerte selbst daran:
Zu jener Zeit hätte ich einen Ratgeber, Hilfe gebraucht: zumindest
einen Vertrauten oder unfanatischen Widersprüchler. Diesen gelang
es mir nicht zu finden. [. . .] Jedes Mal, wenn ich mich an jeman-
den wandte, um Aufklärungen über die Dodekaphonie zu erhalten,
bekam ich immer wieder zu hören: ‚Es ist vorbei.‘ [. . .] Aufgeben
wollte ich trotz der geringen Ergebnisse nicht, und ich dachte an
eine Aussage von Ferruccio Busoni: ‚Meide den Beruf. Mache jedes
Werk zu einem Prinzip.‘
Das erste, vollständig dodekaphonische Werk von Luigi Dallapiccola sind
die Sex carmina Alcaei aus dem Jahre 1943 (!).28
5. Die Blütezeit der Dodekaphonie sowie deren Studium und Resonanz
in Italien war die frühe Nachkriegszeit. Eine Reihe junger Intellektueller,
die in der schwierigen Zeit des Faschismus an der Schule Antonio Banfis
herangewachsen sind, rückten ins Rampenlicht. Banfi war ein italienischer
Philosoph, der in Berlin studiert hatte und als Mittler für die Phänome-
nologie in Italien galt. Zu seinen Schülern zählen hauptsächlich Enzo Paci
und Luigi Rognoni (Verfasser einer berühmten Monographie über die Wie-
ner Schule).29 Zusätzlich zur Leidenschaft für Richard Wagner, die diese
Schüler vereinte, kam schon vor dem Ersten Weltkrieg die gemeinsame
Entdeckung Schönbergs hinzu, seiner „Drei Klavierstücke“, op. 11, und der
„Sechs kleinen Klavierstücke“, op. 19. Rognoni äußerte sich zu ihrem ersten
Hören:
Wir verblieben in Stille, perplex: erkannten wir bereits damals in
diesen Stücken, die im Vorfeld des Ersten Weltkriegs geschrieben
wurden (1909 und 1911), den ‚Spiegel der Zeit‘ jener Existenzangst
und des Zusammenbruchs aller ‚Werte‘, der unser Leben, unsere Kul-
tur und Kunst bald heimsuchen mußte?30
Wir können eine allgemeine Aufmerksamkeit vor allem für die deutsche
Kultur mit Wagner und Schönberg, Edmund Husserl und Mann feststel-
len. Höchst interessant und von größter Bedeutung ist ein Ereignis bei der
28Zu ihnen siehe Theo Hirsbrunner, „Luigi Dallapiccola: Liriche Greche“, in: Krones
und Muxeneder (wie Anm. 27), S. 193–202.
29Luigi Rognoni, La scuola musicale di Vienna (1966), Torino: Einaudi 1974.
30Luigi Rognoni, „Ascolando Schönberg“, in: Aut-Aut 214–15 (1986), S. 22.
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Biennale von Venedig 1937, während der italienischen Erstaufführung der
Suite, op. 29, von Arnold Schönberg. Genau in diesen Jahren war Antonio
Banfi mit Überlegungen über die Musik beschäftigt, und wir finden seinen
Namen unter den Zuhörern jenes Abends der Biennale, im Rahmen dessen
die Widersacher der neuen Musik die Vorführung des angesetzten Stücks
verhindert haben. Daraufhin entschied sich Rognoni, zusammen mit Ferdi-
nando Ballo und Antonio Banfi, einen Mailänder Abend mit Stücken von
Schönberg, Anton Webern und zweier weiterer Schüler Schönbergs, Lud-
wig Zenk und Hans Erich Apostel, zu veranstalten. Der Abend konnte auf
Grund des ‚Anschlusses‘ nicht stattfinden, da sich die österreichischen Mu-
siker gezwungen sahen, ins Ausland zu fliehen. In diesen Jahren kam es
auch zur Freundschaft zwischen Rognoni und Luigi Dallapiccola, die sie
auch nach dem Krieg weiterpflegten: Dallapiccola schrieb 1953 die Musik
zu einem Dokumentarfilm Rognonis über das Abendmahl von Leonardo Da
Vinci.
Und gerade in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg entfaltete Luigi
Rognoni seine Aktivitäten und wurde zu einem der wichtigsten und heu-
te meist vergessenen Motor des damaligen Musiklebens.31 Man kann an-
nehmen, daß es dank Dallapiccola zu einer Annäherung an die bzw. Ent-
deckung der Wiener Schule in Italien kam.
6. Triest nach 1945
Nach dem Zweiten Weltkrieg beginnt der Konzertbund, Stücke von Kom-
ponisten der Wiener Schule anzusetzen; es folgt ein Verzeichnis mit den
jeweiligen Daten:32
27. 3. 1950 Berg: Lyrische Suite, Erstaufführung; Vegh-Quartett
28. 1. 1963 Berg: drei Sätze aus: Lyrische Suite; Zürcher Kammeror-
chester, Dirigent Edmond Stoutz
17. 4. 1967 Schönberg: Zwei Volkslieder; Handt-Quintett
31Eine vertiefende Betrachtung dieses Zeitraums sowie der Aufnahme der Phänomeno-
logie in Italien durch die Lehre Banfis findet man in meiner Dissertation, in welcher
ich mit besonderer Aufmerksamkeit das Thema der musikalischen Ästhetik und der
musikologischen Auswirkungen behandle: Luisa Antoni, Antonio Banfi e la sua scuola
tra filosofia e musica, Torino: Trauben 2010.
32Gianni Gori, Così dolci e argentei suoni: cinquant’anni della Società dei concerti di
Trieste, Trieste: Moderna 1986, S. 122.
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13. 11. 1967 Schönberg: Verklärte Nacht; Die Wiener Solisten
24. 2. 1969 Schönberg. Verklärte Nacht; Sestetto Chigiano d’Archi
6. 4. 1970 Berg: Stücke für Klarinette und Klavier, op. 4, und Klavier-
sonate, op. 1, sowie Schönberg Pierrot lunaire; Ensemble
Kontrapunkte der Wiener Symphoniker
31. 1. 1972 Schönberg: Phantasy, op. 47; Cristiano Rossi, Violine, An-
tonio Baccelli, Klavier
27. 4. 1972 Webern: „Drei kleine Stücke für Violoncello und Klavier“,
op. 11; Libero Lana, Violoncello, Rodolfo Repini, Klavier
25. 11. 1974 Schönberg: Ode an Napoleon, op. 41; „Vier Lieder“, op. 2;
„Zwei Balladen“, op. 12; „Litanei“ aus dem 2. Streichquar-
tett, op. 10; „Drei Satiren für gemischten Chor“, op. 28;
Friede auf Erden, op.13; Dreimal tausend Jahre, op. 50a; De
profundis, op. 50b; Ensemble Kontraste, Wiener Chor mit
instrumentaler Begleitung, Dirigent: Günther Theuring
1. 3. 1976 Berg: Streichquartett, op. 3; LaSalle Quartet
20. 2. 1977 Berg: Klaviersonate, op. 1; Schönberg: „Sechs kleine Kla-
vierstücke“, op. 19, Klavierstücke op. 33a und 33b; Webern:
Satz für Klavier; Maria Maddalena Giese (1975 Gewinnerin
der ersten Auflage des Pianistenwettbewerbs Cata Moni,
dessen Pflichtstück Bergs Klaviersonate war)
27. 12. 1978 Schönberg: 1. Streichquartett, op. 7; Julliard Quartet
26. 2. 1979 Schönberg: Serenade, op. 24; Amsterdams Ensemble
21. 4. 1980 Webern: „Fünf Stücke für Streichquartett“, op. 10; Acade-
mica Quartett
Im Verdi-Theater erklingen 1964 Bergs Wozzeck, am 5. 1. 1967 und noch
einmal 1974 die Verklärte Nacht sowie im Mai 1972 Ein Überlebender aus
Warschau (mit C. Desderi und dem Dirigenten P. Bellugi) von Schönberg.
Die Musiksektion des Kultur- und Kunstvereins stellte am 20. 5. 1966
Schönbergs Pierrot lunaire (Dirigent: E. Sigon) vor, in den Orgelkonzerten
der Sankt-Justus-Kathedrale spielte Giancarlo Parodi am 3. 9. 1979 neben
Werken von Bach auch Schönbergs Variationen, op. 40.
7. Schließlich begann man in Triest, nachdem die Stadt in eine künstleri-
sche und ästhetische Trägheit gerutscht war und vor allem an ihrer mittel-
europäischen Vergangenheit haftete, Vereine für modernere Musik und zeit-
gemäßere Ausdrucksweisen ins Leben zu rufen. 1963 enstand die Gruppe
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„Arte Viva“, die bis 1970 bestehen blieb und deren junge Künstler vor allem
den stark empfundenen Informationsmangel über neue musikalische Aus-
drucksformen beheben wollten; zu den bekanntesten Namen zählte Carlo
De Incontrera. Giampaolo De Ferra beschrieb diese Schar junger Rebellen
folgendermaßen:
Als Gegenstück (zum konservativen Konzertverein) eine Vereinigung
junger Künstler, die sich ‚Arte Viva‘ nennen und deren Ziel es ist,
einen Bruch mit offensichtlich subversiven und höchst opinablen Kri-
terien hervorzurufen [. . .]. Schönberg und die Wiener Schule, in den
anderen musikalischen Veranstaltungen so gut wie unbekannt, sind
hier alles andere als sporadische Gäste, da sie von den Versuchen
Darmstadts und den Komponisten elektronischer und konkreter Mu-
sik als überholt gelten. So ist unser Publikum möglicherweise, im
Gegenteil, mit der Erfahrung der Dodekaphonie nicht vertraut (mit
angemessener Ausnahme von ‚Wozzeck‘ z. B., der am Verdi-Theater
1964 aufgeführt wurde) und befindet sich mittlerweile im psycholo-
gischen Zustand, sie von vornherein abzulehnen. Ein Publikum also,
das in der Vergangenheit lebt.33
Mit denselben Absichten entstand dann 1987 der Verein „Chromas“.
8. Wenn wir die gesamte Zeitspanne betrachten, mit der wir uns befaßt
haben, dann kann man zusammenfassend eine Grundlinie erkennen: Die
Wiener Schule ist heute, nach fast einem Jahrhundert, immer noch Symbol
der Moderne und war dies um so mehr vor dem Ersten Weltkrieg sowie
nach dem Zweiten Weltkrieg. Triest nimmt in dieser Entwicklung in bei-
den entscheidenden Zeiträumen folgende Position ein: In der Zeit um den
Ersten Weltkrieg war das Interesse für Schönberg sowohl seitens der Slowe-
nen als auch der Italiener sehr rege. Dieses Interesse wanderte gleichzeitig
mit Dallapiccola – in Verbindung mit der Phänomenologischen Schule Ba-
nifs – nach Italien ab: vom Gebiet rund um Triest (das zwar italienisches
Staatsgebiet, aber dem deutschsprachigen Raum zugewandt war) zur ita-
lienischen Welt, wobei die Früchte dieses Prozesses erst nach dem Zweiten
Weltkrieg geerntet wurden. Triest war also in den ersten Jahrzenten des
20. Jahrhunderts ein privilegierter ‚Kanal‘, über den die Errungenschaften
der Avantgarde flossen, die dann unmittelbar in der italienischen Welt Ein-
33Giampaolo de Ferra, „Musica in casa“, in: AA.VV., Quassù Trieste, Reana/Treviso
1968.
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gang fanden. Nach dieser Zeit, wahrscheinlich vor allem auf Grund des
Machtgewinns des Faschismus, verstummten die Schübe der Avantgarde.
Nach dem Zweiten Weltkrieg zeigte sich Triest nicht mehr als eine Stadt
der Avantgarde, sondern als deutliche Gegenströmung, gegen die sich einige
(damals) junge Musiker aber zu wehren versuchten. Und nur durch diese
Protest-Haltung kam es zur Aufführung der Kompositionen Schönbergs
und seiner Schüler.
Jedenfalls ist offenkundig, daß das ‚habsburgische Triest‘ am Beginn des
20. Jahrhunderts eine lebendige Stadt war, die zu den Heimstätten der
Avantgarde zählte. Diese Vitalität und diese kulturelle Vielfalt ging dann
in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg verloren, als Triest italienisches
Staatsgebiet wurde. Und bis heute ist es in Triest leider nur selten möglich,
Stücke Schönbergs und seiner Schüler zu hören.
